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Heute liegt uns alles Pathetische meilenfe rn. 

,,JONGL/;\TGE TRETET IIER. 
ZU HÖREN Z/EJll7 . . . ... . 
jJJ/T ALLEN SCHWINGEN 
lJR A UST I/IR B .-1LD HIN. I US . 
D ESS Sc/IOLLE NOC/I DIE 
JllAC/IT/GEi\ ' /fORTE HEHLT. 
SCIfO"VSc//N IRRT DER RUß/" 

Solche Töne aus einem neuen Gedichtbuch, 
und wenn es auch im Inselverlag e rschienen 
ist, haben schon pathologischen Charakter. 
Man mag den ,,"ahren Klassiker der heu­
tigen deutschen Sprache, Paul Scheerbart, 
auch ni cht k ennen oder verstehen, aber schon 
ein T agesname wie Jack London liegt auf 
ei ne r ganz anderen Ebene. F ern sind die 
Tage de r Wagnerbegeisterung, ja fast eben­
so die Zeiten, da Beethoven mehr wa r als 
ein bloßer ästhetische r Genuß. Auch der 
unpathe tische Gefühl sausdruck sche int eben 
nicht mehr möglich zu sein. Die Zeiten 
müssen wohl e rst die Form für das Gefühl 
schaffen; jeder bisherige Ausdruck dafür 
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~renzt für uns ans Sentimentale oder Kit­
schige, auch wenn nicht gera de solche Sätze 
auftauchen wie folgender aus einem neuen 
Goetheroman des V erlages Albert Langen: 

"er 7(lar l'OJ/ !iejinl/ers/cr ßewcgllllg I 
so blajJ gr7~lordrn, dajJ seill schölles 
Gesiell/ fast die Farbe des 7Cleissfl/ 
Spitzenjabi)!>' al/nallll/ IIl/d der dill/kle 
Rand der gcs{//k/C11 Lider wie eine 
jeil/e Rabenji'dcr al(/ der rrTal/ge lag." 

Auch von Innerlichkeit zu r eden , ist h eute 
unmöglich. Ve rinn erlichung, V ergeistigung, 
V e redelung und all d ergl e ich en kann man 
ni cht mehr ans tändigerweise und ohne Iron ie 
auf die Zunge nehmen. Die Zeit de r g ro­
ßen Worte ist vor bei . Auch die Zeit der 
g roßen Männer. B ernard Shaw: "Es g ibt 
ebensowenig ,gro ße Männer' wie ,große Na­
tionen' und ,große' Staaten. Diesen ganzen 
Humbug wollen ",ir ruhig dem 19. J ahr­
hunde rt überlassen, für das e r charakte­
ristisch ist. Wir müssen diesen Personal­
kult los werden. Wir müssen die ,großen 
~I\[änn er' los '."erden, dann werden wir auch 
die ,großen Nationen' los sein und dann 
wird es uns a llen - v ielleicht - besser 
gehen!" vVas sich als unser heu tiges D enken 
und unsere h eutige A nschauung nach und 
nach einstellt, ist durch diese Negationen 
angedeutet. Es ist eine gewisse kindliche, 
harmlose F reude an den Erscheinungen de r 
Welt, die uns umgibt, eine Vers tändnis­
losigkeit gegenüber allen Rätsel ra tern und 
Predigern mit vollem Mu nd. W as hat man 
sich für Kopfschmerzen über die Astheti­
sieru ng der Reklame gemacht; man ver­
bietet ja noch bis jetzt in l\lünchen die 
Lichtreklame, und doch haben ",ir alle wie 
Kinder un. e re Freude an ihr , ohne uns 
kaum bewußt zu \I'erden, \Va~ da alles an­
gepric en wird. \\'ie urkomi!>ch rnst hat 
man die IIäuserbemalung genommen! Ver­
eine \I urden gegründet, Zeitschriften .,Die 
farbige tadt", " Das farbige Straßenbild'<, 
amlliche Yerfügungrn mi t "Richtlinien'< er­
srheinen US\\. US\I. - und das alles auf 
rincm Gebiet, das \\'ir der Tanz ~ache des 
einfach ten, lockersten, heile rstcn Impul "PS 

sein sollte. :;\[an verulkte mich, als ich in 
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Mag deburg das R athaus anstrich , damit, 
ich solle doch auch die Straßen anstreichen. 
U nd nun: 

j1'al'hi~c Autou.objlstl·nn~n 
' TOll :F:nglalld ~cht eli e Anl'e;:un:: uns. 
di e e intiini:: ,,:;ruuell Faht'stl'»ß("Jl in 
fnl'bi;:-e StraUen IJI1Izu,,·nlldcln. Da~ 
)(.i.) 11 11 t e 1I:~ ch d CI' J'a.l'lc~ .. ng in .llIal1 · 
... ·1 "Und 111c1U i'4 tri ('H auch l:'UIlZ ~lIt 
dll.·chgcfiihl'tnre . 'd ~ JI . "" eil in letzte}' 
Z e it e in n e u e r Jh\.u~tof1 ' h Cr&!4~8t(" llt 
'Vil'tI , dC!!iJ!'icll I)OrÖ:oii c. hiuls,",tei nähn­
JicJu' J'.nsse It c i auflel'ol'dl'ntli c h l'I' 
J~ e ichti:::l{(~ it ei n e ~Töß"J'e Znt:rerootia:-· 
keit ::e,,'iihrl e ilStet u.11S d c r Z e m e nt. 
Dieser Il e n e Stoß', A e _l" 0 c)' e t e ::e­
nannt, knnn fillrdclI Z eln entbe Ja:: d e i' 
Stl'ufic nUJ'::et.'agell ,,,erden lnlll bil· 
det !'oOodallJl ei ne Sehntzs(Ohhoht, in 
dcr s i .. h keine Jti sse hiltlen. Anf' 
di c!iOC " re i se jst es a uch luiig li c h l dell 
80 beha,nd e lte n Strnßen l"it 11 il:fe , 'On 
unlöslich("" F:'l.I'h!'itoff'en e in e -"ih'· 
bun:: zu ::e be n , e hva. sie blau Zil fHr· 
ben, ,vodul'c h s i e sich fi'C hl' deutlich 
nbh ebpn : au6e rdcnl cl' lIllidet ihr ~-\.n· 
blic), dn~ A1I~t-" d Cjii . ' nhrers llicht ISO 
" ' je das e infijl'luige G l'un . 

Diese nai ve B et rachtung des ganzen Le­
b e ns fä llt wie ein S cheinwe rfer mit hellstem 
Licht auf die g esamte Bauerei unserer Tage. 
B eim Industriebau sind wir g lücklich su weit, 
daß schon fas t jeder die fremdar ti ge Verzie­
rung und Monumentalisierung ablehnt. Beim 
Wohnhausbau aber möchte man doch ein 
wenig vom "Schmücke D ein ll eim" sehen 
und verwechselt die Wohnlichkeit mit drm 
Anbringen von A trappen. \\'ohnlich ist 
da Wohnhaus, w enn es gut zu bewohnen 
ist, und diese Art der \Vohnlichkeit spricht 
sich b ei ha rmloser Unbefangenheit de!> Er· 
b auers ohne weiteres auch in seiner äuße­
ren Ersch einung aus. Es spukt bei die~eIll 
Thema noch e twas wie die "große" Kun::.t 
h erum, so "groß u wie Shaws große l\liinner 
und Nationen. Und doch ist gerade das 
vVohnhaus das Gebiet, bei dem das ein­
fachste und ungezwungenste Auftreten in 
der Natu r der Sache liegen sollte. l\la~<;en 

von \ Vohnhäusern, in denen mit ein. zwei 
und drei Zimmern Hinz un d Kunz "ohnt, 
- was sollen solche B,mten "on hohrr 
Kunst reden! ie sind g-e,\ifl nicht fern ab 
von al lem Künstlerischen, d ur(.hau~ nicht 
bloße Zweckbauten \\ it' eine Latrine ockr 
im höheren ~tadium ein Industrie\ycrk. [),lS 

können \I ir elbst von den alten Hautt:n ab­
lesen, ob es nun die alll'reinfachsten \\'ohn­
häuser aus dem 18. Jahrhundert um den 
l' u'>sel Square in London oder die Fugg('r­
hiiu er in i\ ugsburg sind. ie können und 



müssen sogar ihren e igenen Ausdruck haben, 
ihre eigene Melodie oder im Großen ihren 
Rhythmus des Massengesanges, aber diese r 
Ausdruck muß der den Wohnhäusern e igen­
tümliche, aus ihnen unmittelbar sprechende 
sein und darf höchstens das b escheidene 
rodium fü r ein größeres Bauwerk bilden, 
wenn ein solches einmal kommen will. 
Auch mit der neuen Musik bildet sich hie r 
ein Berührungspunkt. Kurt Dippner schreibt 
folgendes: 

". . . So 7UlIrdflt wir Zeuge eiller merlnviirdigen 
UlIIstdlllng des Gesdllllacks allf Alelodie und Ein­

jaddll'it ... so slellen doch ZlIr nelten fi/ee, ne/l11-
lidl dOll "Zunick zlIr Eillfacld,eit 1", Zit viele, daß 
iell {'S 1uagl', dirs al>' wiclttigstes lind elementarstes 
Gl'sl'Iz der IINlt'lI Kunst anzltsprecllcn . .. Ifeltte 
kl'llllfli wir zwei "''(lIllen, die als A-ollletcn erscllie-
1It'1l IIlId Zll SterlIeIl wurdell, weil selbst der ein­
pJlrisdll1' f.7aHizisl ihneIl eilZ Zugeständnis nicllt 
7'I'I'sagrll kat/li: daß sie begabt sind lIIit der Itr-
1i'üdlsi),'strn 111Ilsikall/l'lIllalllr, lIIit der Liebe Zit 
,l/dlldie IIlld RIt)'llullus. Beide kOllllllell allS gegm­
sd/zlirkr/fll f.-ultllrl.-reisell, von koutriirsten T'oralts­
srl:;lIlIgt'1l her ulld britfe Irlffen shll lUllte in einem, 
dl'r .1l>kellr von al/flll, 1vas gestl'l'n war, dem 
Rifsrllorcllt'slrr. der großen Oper, dem ROlllallli­
sirrl'll, 7'(111 aliOll, was nach n Ichtigkeit lind Fa­
Ihrtik Nillgt - in der ßesdlräukun!( all! prillli­
/i7lsl1' ,'ll1sdrllckslluttrl, auf das Ifandwerk/iclle, in 
illrrr Sel/JIsllcllt lIaelt Klar/leil, illl Zltrtickgreijen 
allf eilll' [{IlpPllOllic, die in illrer A-ollsequC//:; noch 
/'rsdll't'ck/ dllrell Sd/(lIje der Klan!(wirkllllgw bei 
Ililldrllli/!1 {Ider 7JCrb!t((lt dltrdl die scheinbar lIahll'lt 
/{Il1alol Trülllpfe bei S/rawinski. Dilll{lr liegen 
7/och [ 'bt'rgl/ llge :;u dicsem "nCltsacJllic/ll'n" Stil . .. 
/',1111 flindollit!t bl'reitrtc uns ... Sc/lrecken oder 
Rl'geistl'rtmg, jt' lIadl Einstellulig des E./örers. I'ie/­
h'ie/lt kOlJlllleli wir eit/lllal dahin. daß wir . .. 
illrl'll ' -erkülldern :::IIJII lIIint/ts/1'1I die Eltrliellkeit 
nicltt abspreeltfll bei iltrer . Jrbeil, die sie siell nie/tl 
!(l'rad,' beqlwlI gelllaclt! Iwben IIl1d die lIIir bestätigt 
ersduin/ dllre/I die Para/ld-Erscheillltligen, die wir 
audl auf (lIIßerlllllsikalisellC/Il Gl'biet beobaeltlm 
kÖIlIlfIl. CI'10iß wäre es a/fl'klier/, 110n einc/ll 
1I'i'rk, 1clie etwa Hindollillts Ce/lo-Kollzl'rf, nach 
/'illlllalig/'111 IIörCII begeistert zn srin: abl'r sind wir 
dOlll - dlr/idl g/'sagt - 7Uirkliell ims/allde, Bachs 
ab.,traf.ot" Iolypltonie olme UJeitrrl's genießmd all): 
:;UllrlllJlt'I/? 
'/'o Slelll'li wir? [["ir gehfll. [[ i'r silld noch lIicltt 

0111 Zid, abo' ?I/ir silld cill Stück 1i'l'i/ergl'ko/lllllen:' 

Diese vVorte treffen mit kleinen Übertra­
gungen auch den Weg der neuen Baukunst. 
Auch wir glauben nicht ein Ziel erreicht 
zu haben, aber wir glauben, daß wir gehen. 
Der Weg selbst \vird sich durch das vVei­
tere und die Bilder deutlich genug kenn-

zeichnen, Viell eicht, daß der Einfluß Amerikas 
wenigstens in einem Punkte gut ist und wert­
volle Folgen hat, vielleicht, daß die einfache 
und natürliche Art des Amerikaners, seine 
Umwelt ohne g roße Problematik anzuseh en, 
auf uns im guten Sinne abfärbt. Wir dürfen 
soviel wohl sagen; sind wir doch endlich 
auch zur Skepsis gegen die blinde Anstau­
nung all es Amerikanischen gelangt und tei­
len durchaus die Zweifel des Amerikaners 
Le wis Mumford ("Vom Blockhaus zum Wol­
k enkratzer ") gegenüber der Überschätzung 
von Maschine und Technik: 

" ... TT'O 10ir das Soullcnlic/tl al/Ssellalten, ftihren 
wil' das elfktriscJle Licht ein; wo ?Vii' dm Ge­
sdliijtsbetrieb über das Maß des Mög/iellCll IJU­

sallllllent/re/lIgcn, bauen 1/Iir [Volkenkratzer, wo wir 
die ' -erkeltrsadern tiberlastel/., sc!tac/ttCll ?ViI' Ull ­
tergnllldba!//ICIl al/s; ?VO wir in der Stadt eine 
Oberf,i/lullg der Bevölkerl/ng dl/lden, die keilt/' gltt 
organisierte GOl/cinde zulasscn wtirde, leiten wir 
das rVassl'l' !lImderte 110n Afei/m her; wo 10ir der 
Bel/ö/kerllllg die letdm Spuren 21011 {"ege/ation lind 
frischer LI/fl rauben, /(gm wir lIIe/al/em I Vcge 
all, 1/111 sie, ZI/ill Teil wenigstens, einllla/1tJöelunt­
lieh aufs Land :::It brillgen . .. All diese lIIaselti­
nel/ell Errl/ngmsellaftell repriisClltierm lIieltl elwa 
dm Trilllllph IIICIlselllicller Arbeit, sie zeigw dm 
Ajißbrauell, tim 7IIail /IIit il/llm treibt, in seiner 
gallzen Al/sde///lIlllg. IVällrflld ein erfinderisellCs 
Zeitalter AIetltOdm veJjolgt, die keiner/ei Bezie!t/tng 
Zl/ einer illtelbiellten und 1///llIanm Lebensform 
hab/'JI. 10tirde ein plwlI/asie110/les die Notwendig­
keit solcllcr Alell/Odm niellt allerkellnen. litdem 
lelir Itnsere gesaJJlle Enl7C1ickll/Jlg al1 der Alasc!liJle 
altfbaufJI, !taben ?Oir IIJIS selbst der IIotlJlllJIg be­
I'al/bl, die wir auf die Alag!liJle seiden .' JliiJJllielt 
IInsere Dascinsbedingllngm JJlit i/irer I-lilft von 
Grllnd al1 JJlCJlsc!llic!ter :;16 gestalten." 

Der Präsident der U. S. A. sagte am 150. Ge­
denktage der Unabhängigkeitserklärung, sie 
sei das Ergebnis des im Volke wohnenden 
Gefühls dafür, daß den geistigen Dingen 
der Vorrang zukomme. Wenn wir, so er­
klärte Coolidge, nicht daran festhalten, so 
wird alle unsere materielle Wohlfahrt, so 
überwältigend sie auch scheinen mag, in 
un eren Händen nur ein Symbol der Ohn­
macht sein. -

So sehen wir mit gelindem Schauder, wie 
die Rationalisierung, dieindustriemäßigelIer­
stellung der Wohnhäuser als eine unserer 
alten Forderungen zu einem bloßen Schlag­
wort geworden ist, und fürchten an vielen 
Punkten, daß man normiert und rationali-
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AlJb.2S Jt l'a,lIcnli.Jcidun;;; YOlll alte .. Ä;'::YI)tcn bis Jlente. 
Nach dem Hausfrauenkalender der Franckbscben V erlagsbandlung, S tuttgart. 

siert, eh e man w e iß , was .:} Wir aber wollen 
einstweilen erst versuchen und das wirklich 
Brauchbare erst finden, eh e wir es in der 
Massenproduktion durch die Maschine all zu 
früh festl egen. Es schleppen sich nicht bloß 
alte Gesetze und Rechte wie eine ewige 
Krankheit fort , es schleppen sich genau 
ebenso falsche F ormen fort , wenn sie zu 
früh zur verbindlichen Norm gemacht wor­
den sind. Ein B eispiel da für ist die Herren­
kleidung, die, in England zur verpflichten­
den Norm g emacht, ihre g rundlegende n 
Fehler schon fast ei n J ahrhundert la ng fest­
hä lt, im vVesen unverändert, ganz gleich, 
ob die Hose e inmal eng und einmal weit 
getragen w ird. Die Frauenkleidung zeigt 
dagegen ein anderes Gesicht; ihre Verän­
derungen sind rasch und launenhaft, aber 
sie sin d flüssig und infolgedessen bis h eute 
bei einer leicllich guten einfachen Form an­
gelangt. Ein V ergleich der heutigen durch­
schnittlichen Frauenkleidung mit früheren 
:Moden verbindet sie über die Jahrhunderte 
hinweg merk" ürdigerweio,e mit der ägyp­
tischen und griechischen T racht, wenn auch 
natürlich in sehr verände rte r Fassung. Es 
soll hier nicht aus dem Vergleich d er rasch 
wechselnden Frauenmode mit jenen Zeiten 
ein Schluß auf die neue Baukunst gezogen 
\\ erden, so merk\\ürdigp. Verbindungs punkte 
in dem Streben nach absoluter Präzision 

*) Man soll tc zllnäcb.t dic QuaIißt einfachster vorban· 
d ·ner Iflllm.trieerzeugnisse nach Leistung unu Preis nor­

mieren, derart, daß ein Vers:1gen des Xorrnen:utll.:cls die 

}L.lftung der Fabrik zur Folge bat. Rationalisierung 

solltc aucb nicbt gleicbbedeutend mit Arbeitercutlassung 
sein, sondern vit.:1mehr In der ..c\u~wcituug von Produk­

tion und Konsum zugleich, d. h. 31~o auch der l":"auf­
kraft des Volkes bestehcD. 

'-

b esteh en, das für die Architekten der Gegen­
wart wie tür die Agypter und Griechen 
gleichartig kennzeichnend ist. Dagegen kann 
aus der stetigeren Herrenmode mit ihrem 
Fes thalten an der arbernen Weste und 
dem gefütterten Rock , ihrer lächerli chen 
S chlipsdekora tion, mit ihrem Materialauf· 
wand an Stoff und Knöpfe n, mit ihrer gan­
zen unhygienischen und umständlichen Lö­
sung (die Sportkleidung in gewis em Grade 
ausgenommen) einiges Negative über die R a­
tionalisierung entnommen werden *). Trotz­
dem bleibt der Gedanke selbst ri chtig, auf 
die ratio, die Vernunft zurückzugehen. \Venn, 
wie es zu hoffen is t , auch dieses Schlag­
\vort der R ationalisie run g sich ein mal tot­
gelaufe n hat, so wird der Gedanke 5einc 
Form finden, in stetigem und zähem Ar­
beiten auf unserem Wege. 

K an t definiert den Begriff des Kün;,tlerischen 
in fo lgender vVeise: "bestehend in dem glück­
lichen Verhältnis, welches keine vVissenschaft 
lehren und kein F leiß erlernen kann, zu einem 
g roßen Begriff Ideen aufzufinden, und an­
drersei ts zu di esen den Ausdruck zu treffen, 
durch den die dadurch be\\ irkte subjektive 
Gemütsstimmung, als Begleitung eine,., Be­
griffs, anderen mitgeteilt werden kann.·' Die 
K ette: Begriff - Idee - Ausdruck - Ge­
mütsstimmung, letztere \\i eclerum als Be· 
gleitung des urspriingliclll'll Begriff~, :,cheint 
uns sehr we entli eh. l\Iit dieser Definition 
ist die schulmäßige ~paltuJ1g \'on Denken 
und Fühl n aufgehoben und es wird. für 

*) (Um Golteswillen aber keinc Normung des Scbillcr· 
krageu - Plattfuß - Langbaar - Kurzhos - \Yander· 

vogel.!) 



welches Gebiet man sie anwenden will, 
deu tlich, daß die endgültige Form sich immer 
mit dem Ursprungsbegriff decken muß. Ja 
sogar die subjektive Gemütsstimmung muß 
dem Ursprungsbegriff parallel laufen. Auf 
das Wohnhaus bezogen ergibt sich die Fol­
gerung: dem Begriff Massenwohnung darf 
weder die endgültige Form noch die da­
durch auf den Betrachter ausgelöste Stim­
mung zuwiderlaufen. 
Das Ergebnis der bisherigen Betrachtungen 
ist dah in zusammenzufassen, daß die Er­
scheinung der einfachen Wohnhausbauten 
auf alle Fälle eine einfache sein muß. Es 
ist interessant, mit diesem Ergebnis den 
Ablauf der vergangenen Generationen zu 
überblicken, soweit wir dabei noch von 
einem uns bewußten Blutstrom sprechen 
können. Der weitere Rückblick auf frühere 
Jahrhunderte wird bedenklich, da der Blick­
punkt ja immer unser, also der unserer eige­
nen Gegenwart sein muß und deshalb je 
nach der Anschaqung der Gegenwart ent­
sprechend verfärbt ist. Wir beobachten 
heute, daß das, was auf dem Lande und in 
kleinen Städten von Technikern und Maurer­
meistern entworfen wird, was also den heu­
tigen .1Iaurermeisterstil " ausmacht, daß dies 
gf'wöhnlich die Anwendung des Mansarden­
daches in mehr oder weniger verkrüppelter 
und häßlicher Form darstellt. So häßlich 
es uns auch erscheinen mag, es findet nicht 
die Schwierig keiten b ei den bele ihenden und 
genehmigenden Behörden wie e ine von die-

Abb. 

29 

J-IAUS 
Zl~LLER 

IN 
ST Url"]'. 

GAR']' 
1902 

sem Formkodex abweichende Arbeit. Wen­
den wir den Blick um eine Gene ration zu­
rück! I 902 baute Theodor Fischer in Stutt­
gart mitten in einer R eihe einfachster 
kastenförmiger Wohnhäuser das erste lI'Ian­
sarden haus mit Erker, meisterhaft in seiner 
Linienführung, doch ein Schlag für die um­
stehenden Bauten. Dieses Haus rief da· 
mals trotz seiner Qualitäten eine stürmische 
Entrüstung hervor; trotzdem baute Fischer 
seine Häuser mit hohen Dächern unter größ­
ten Sch\vierigkeiten weiter, und nach dem 
Ablauf über die Nachfolger und Schüler ist 
heute dieser Vorstoß zur - Plattheit ge­
worden, angebetet von aller Welt, mag 
auch nicht eine Spur mehr von Qualität 
daran sein. Dieses kläg liche Auslaufen einer 
Meiste rleistung gibt heute die Waffen gegen 
die jetzige junge und kühne Baukunst her, 
genau so wie damals die zur Plattheit ge­
wordenen kastenförmigen Renaissancehäu­
ser die kühne Leistung Theodor Fischers 
nicht aufkommen lassen wollten. 
Eine weitere Generation zurück! - Die J ah re 
um 1870 zeigen zwar etwas nüchtern e, uns 
aber nicht unsympathische, schlichte W ohn­
hausbauten, über deren renaissancistische 
Trockenheit wir gern hinwegsehen, wenn 
wir an die Zeiten um die Jahrhundertwende 
mit ihrem Tohuwabohu denken oder auch 
an die 30er, 40er Jahre der immer stillen 
und vornehmen Hochromantik, deren Grund 
Schinkellegte. Theodor Fischer und andere 
haben wohl dem Gefühlsausbruch der 90er 
Jahre mit ihrer vVagnermusik einen gewissen 
künstlerischen H alt gegeben. Es bleibt aber 
sehr deutlich die eigentümliche W ellenbe­
wegung erkennba r, welche unsere Gene­
ration im Prinzip mit der vorletzten, also 
mit den Großvätern verbindet. Der Sohn 
muß in der Grundtendenz entgegengesetzt 
zum Vater stehen, W ellental und Wellen­
berg sind wohl das Bild für den Ablauf 
der Generationen. Es ist uns heute noch 
erklärlich, wodurch unsere Väter zu den 
Gefühlsausbrüchen an den Wohnhäusern der 
vielen Unternehmerbauten kamen, die uns 
in ihrer wilden Überreizung des Auges jetzt 
ganz unerträglich sind. Die 60er, 70er 
Jahre hinterließen keine andere Erbschaft 
als die Disziplin, die, wenn sie nichts weiter 
enthält, nur Trockenheit ist. Woher sollte 
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das drängende, aazu als Opposition not­
wendige Gefühl seine Grundlagen n ehmen? 
Die voraufgehende Generation hinterließ ja 
keinen wesentlichen Inhalt. 
Von Welle zu Welle geht ein Höhersteigen 
oder ein Abflauen der Wellenhöhe vor sich. 
Damals um 1870 war die aufblühende In­
dustrie im wesentlichen der brutale Abgott 
der einen, die vor der Maschine auf Knien 
lagen, und der verhaßteste Feind der an­
dem, den en s ie das Brot stahl. Heute sind 
diese Affekte vollkommen verflogen. In­
dustrie und Maschine werden von allen, so­
wohl vom Arbeiter wie vom Kapitalisten 
nur als simple Diener betrachtet, die sich 
unseren Bedürfnissen und Wünschen zu 
unterlVerfen haben. Deshalb muß die h eu­
tige Angleichung an die vorletzte Gene­
ration unter wesentlich veränderten Vor­
zeichen stehen. Wir können h eute mit Recht 
uns auf die Suche machen, um auf der 
Grundlage der Maschine unsere Wünsche 
in die uns genehme Form zu bringen. Bei 
der E insicht in dieses Wellenspiel haben 
wir aber keine geringe Verantwortung; denn 
nach jenem Gesetz, das offenbar sehr konse­
quent auftritt, wird die nächste Generation 
die Grundtendenz unserer Väter wieder auf­
nehmen. IIinterlassen wir ihr wieder eine 
so schmale Kost, so muß sie wieder zu 
Surrogaten g reifen. Gelingt es uns aber, 
e in solides Fundament zu legen und unter 
Freihaltung von all er Schulmeisterei und 
Dogmatik die Aufgaben der Technik mit 
ihrer natürli chen Gestaltung bis aufs äu­
ßerste auszuweiten, so wird die nächste 
Generation eine Grundlage vorfinden, die 
ihr die Möglichkeit gibt, darauf weiter zu 
bauen und den dauerhaften Ausdruck für 
das Gefühlshafte zu schaffen. Unsere 
heutigen Bauten sind vorlViegend Z"'eck­
bauten; sie müssen es sein, schon mit 
Rücksicht auf die Folgen der Katastrophe 
19 t 4-18. So könnte jedoch das vorwie­
gende Hervortreten des vVohnhausbaues in 
dieo.en J ahrz hnten ein charaktervolles Po­
dium für die 1>päter notwendigen großen 
Bauanlag n anderer Bestimmung sein. Die 
besten Köpfe denken schon daran, wie ein­
mal über das Rationelle hinaus wieder das 
"Trrationale" sich <'ntfalten könnte. Die 
sind Vorzeichen. Dao. Ziel ist nicht zu nen-

nen, aber de r Weg in de r Wirrnis ist ge­
funden. - I-leute ist' der Architekt seinem 
eigentlichen vVesen nach zum Konstrukteur 
und Ingenieur geworden. Ihn erfreut alles, 
was wahr und klar ist. Doch hören wir 
auch einmal auf eine andere Stimme! Paul 
Scheerbart schrieb schon vor dem Kriege 
in einer Geschichte: .Der Architektenkon­
greß" einen Ausblick in die Zukunft, worin 
ein Vater zu seinem Sohne folgendermaßen 
spricht : 

"Dein Sil/II . lIIeill SOhlI, ist ZII sr/Ir allf das Prak­
tisclze geritlltct, dar/oll will,·t du II/gl'llil'llr 7(1l'rdl'll . 
Laß das seilI; es ist lIiellt IIIdlr :::t'itgcllläß. Die 
Zeit scllreit lIaclz dm großt"ll :lrellitl'ktm. dll' IIns,.r 
Lebm endliclt eilllllallt'beJ/S7(lcrt lIIacltm sol1m. / 'Cl/' 

:;71Iall~ig Jalll'CIl war das 1I0Clt al/tlfrs. dtl spidte 
der Ingl'lIielir tatstiel/lielt die erste Rolle illl II/1'1lscll­
Zielten Leben. Lfmte jedoclt Il'bm wir SeI,Oll lIlittm 
illl z7Vcitl'll riCl,tel tlt'S 20. ' jallrIt1lndl'rh·. Dar/oll 
gelt in die/I, laß das Praldisclie beist'i/i' 1II/d 7(11'1''/( 
AI'cllltekt. Dallll kali liSt du eill bt'rllltllltrr lVall1l 

werden IIl1d das Leben der .,lünse/lm köstliclt c1IIS­

gestaltell:' 

Auf den immerwährenden 'Vand 1 der Kunst 
hinzuweisen, ist banal. Da gibt schließlich 
jeder zu, daß die stetige Veräncl rung eine 
der wesentlichen Eigenschaften der Kunst 
ist. Aber man zieht selten die Konsequenz 
daraus, auch zuzugeben, daß die Kunst selbst 
überhaupt nicht mehr existiert, so bald man 
ihr in der Praxis diese Eigenschaft entziehen 
will. Die Kunst lebt eben durch den stän­
digen Schöpfungsprozeß; ihre Lei tungen 
müssen immer den Charakter des Neuen 
habe n; im anderen Falle ven-;elkt sie und 
stirbt. Nachahmungen haben mit der Kunst 
nichts mehr zu schaffen. Seltsam g-enug-, 
daß wir solche Bin enwahrheiten noch be­
sonders aussprechen müssen, die in früheren 
Jahrhunderten, in denen lllan geg-en da 
Alte sehr wenig empfind am war (noch 
Goethe forderte den Abriß mittelalterlich<'r 
Gebäude zugunsten \'on N ubau(rn ;,einer 
Zeit), selbstverständlich waren. Kar! Fried· 
rich Schinkel schrieb in seinen nachgelas-
enen Schrift n: 

,. DI,. A'ilnsl isl ,ill,.rltailpt lIitllts, 1(1t'1I1l si,. flIeltI 
Ilt'li ist:· 



Er führte dies in folgendem ",eiter aus: 

,. eberall ;j't 111011 IIl1r da 7l'a/lrll<7/t II'/!clld~!;. 7,1(1 
1111111 j\ ~'IIN sd/{//fl. - Ilberall. 7(10 111011 siell gall:: 
sidltr /ilMI, !lot der ZlIslalld sti/OI/ etwas I 'cr­
dädl/~~'n: dl'lI/l da ,7(l/'iß' lIIall ffwas g1'711iß. .rt lso 
d7,I"I' , 71'm SC!lOIl da isl. wird IIl1r ge/I<7Il1/!laM. 
7, 'ird 7l'it'dl'r!l"lt allgc7i!clldd. Dies ist StitOIl eill t' 
/IcIIMoll' Ld'mtiighit. Cbrrall da, wo lIIall ItIl­
gl'7('l/l i.\t. aber dm Drallg f ilMt /ll/d dir AII/IlIllg 
I/(/t '~II IIl1d 7'1111 Cl7iIIU S(!liilll'lll . 71lddlf.' dargrstrllt 
1(I('rdO/ III/tjl. da, 1110 mall also SIIc!lt, da h-t lIIalt 
7(1"llrll<7/t kl,cf/dl:!;. AllS dirsC/l R Ij1C1"io({(!I erNlirt 
sidl das ofl /lIrc!ltsa/llc. /I ({gsl lidu lI({d delfl/ltigc 
,, ;11111'1'11 drr griißtfft Gfflics drr Rrdl'," 

H eute müssen diese vVahrhe iten ni cht oft 
genug in die Köpf~ de rer eingehämmert 
werden. die im Gegensatz zu di esen ' '\Tort en 
!-'chink els di e Behutsamkeit des Suchenden 
als mangelndes .Selbstbe wußtsein" ablehn en 
und als Grundlage ihres Vertrauens vor allen 
Dingen di e forsche Sicherh eit und di e g roß­
a rtige Ges te verlangen. D aß mit de r all­
~t>mei n feh lenden Einsicht auch das ent­
!'preclwnd e Verhalten in der Praxis ve r­
bunden i"t, braucht den einzelnen Kün stle r 
weniger zu beunruhigen ; sein Lohn liegt 
ja in spiner Arbeit, die e r auf alle Fäll e 
l e i ~tet. Für das Gebahren de r Allgemein­
hei t dagpgen hat diese Sach e schon e rn s tere 
F"lgen. Die Kunst ist nicht etwas wie eine 
Zigarette oder ei n Likör, sie ist als ei n T eil 
der menschlichen Konstitution ebe nso not­
wendig \\ ie alles andere , und wenn hie r 
d as D en k en versagt, so muß dasselbe Ver­
.c.<I!.(en entsprechend in all en Gebieten ein ­
lreten, ku rz eine allgemeine V e rdummung, 
l\1ag de r reine Verstandesmensch auch gar 
];:pin Verhä ltnis zur Kunst haben, so wird 
<,,,in iiberlegener Verstand doch in ihr ein 
j\littel e rke nn en müssen, die roh en, nun e in­
mal vorh andenen Triebe zu \'e rfe ine rn oder 
sie von der Brutalität \yeg nach ein er an­
d e ren Richtung zu "verd rängen", Di ese 
Wirkung ist natürli ch um so stärk e r, je 
mehr die Kunst die M enschen e rregt, je 
" en iger sie leichthin gefällig, d, h , gewöhn­
lich und gewohnt ist, 
Bis z~, \\'clchem Grade wir gesunken sind. 
7eig-t das Schund- und Schmutzgesetz, zeigt 
die TatsachE', daß ein Buch wie de r Pfaffen­
spiE'g cl nach 80 jährigem B es tehen in unse­
ren Tagen verboten wird , daß zur ultima 
~atio - das Verbot geworden ist. V er-

bieten is t sc llon von yornherein ein K enn­
zeichen der Sch",äche. Tn der Pädag ogik 
sind wir zu diese r Einsicht gekomm en. 
In künstlerischen Dingen aber verfährt 
man darüber hinaus n och ähnlich wie in 
de r Justiz; man will das Verbrechen aus 
der VI/elt schaffen, indem man den Ver­
brechern die Köpfe abschlägt oder si e sonst 
vollends ruini e rt, und benimmt sich wie e in 
Kind, das den Tisch schlägt, an dem es 
sich gestoßen ha t (Licht enberg), 
Ganz sicher ist auch dieser Zustand eines 
wohl noch ni p, dagewesenen l\fuckertums 
nur ein tiefes Tal in der Well enbewegung, 
J e tiefe r das T al, um so h öher vi elleicht di e 
nächste W elle, die Affekte folgender Art 
überfluten und hinwegspülen wird, Bodo 
Ebhardt in sein em \\'e rk e "Deutsche Burgen 
als Zeugen deutscher Geschichte": 

.. Silll/- III/d ZlNC/.:I"s 711({rde dOI/ lIeutr 
7f,irder so 71itl gepr rdiglm Loe/.:n1 Ke­
/olgt. der ilcrlal/gt. d'rß rrst eil/mal 
alle Ordl/ul/g 011 den !c-Ol/ grstellt 
Ul/ti dic lfcrrsc/ler uud FI//lrcr des 
l -oI/.:cs ;1/ Hlut III/d Träl1c(( ers/i111 
,,,,,rtiol ((lIrßII'/I. rlie das go/dmt' Zeit­
alter a((/lrcr!lr," - oder : .. Da>, isl 
dl'r star/.:e F ds IInserts IfI//I,'llgJ'amrn 
TI 'illols, das f"atrrlr/lfd ,1011 alll'/ll 1111 -
deutsdlrll f/ 'rscll u((d Gcsi((del zu rei­
lIiKf' II ," L-_______________________________ ____ 

Oder ein anderer Kollege schreibt zur neuen 
Architektur: 

.. Ir 'i(' /.:o(IJmt dOIll riKI'lltlidl , /lri Liciltc I 
bn'cllrll. eil/I' Sllg, l\ 't'lIe ",rc!lite/.:lrlr zu­
stal/d,-? Se/Ir ril//l/cl!. Ein , Irellite/.:I 
st!'!lt Ilcispiels'i(!('isf ei((1'/l möglidlst f1I1-
jillligm K mll'l/ i(( Tl lllfd/orm lIIit irr­
si((lIig gnrßt'II FOlsll'I'j1l1cll,'((. 11/1/11' sieilt­
bares JJlldl i(( die' ergold, lfa/lrat 
sil);, 7I!.1l'1I 11 t'r dtll da~1/ ras.felldtll !lall­
II/'rnt ji((di'/! Der IfI//!r/a((gl'(l( Rt'­
sdltlurr stdlt dm'"r : 11 '7s isl dOI(( rlaj'? 
,l!at/itigf p"lIster! , 1111 Rlltll' ei(( /.:lfillrs 
11 (fu((ltau.,', , I/ler i/ll Frriol!! - Der 
X"ologiselle C;arl,'(( ist7c'cit dm'o ll. SOll.l't 
7(llIrdt' t'r alf! fi/lfll A-äjl).,T ralrll. dC1L1I 

ma(( sd=1 ja 1'17('1/ 7i1f'rtZ'o/k ,ljfell, Ifie 
III/SI'I' f(lilllcl I/iellt ,'('rlragl'l/. gO'lIlllllrr 
ela\'. - Falstll gl'ralol, bdr!lrt d,'r 
~ /rellitr/.:I, l'S i.,'t dl/ f/ (II/Il/II/U.'! DI'r 
JlrH!I,/((('r .. stau((1 !lc/u/.:lül::rr": eill 
SI'ilolMi,-/., III/d - lIatllrliell ill ee-

L dlll/kl'lI -: Itrß """li dd X-i"d de 
Rllltffr ! .• ----

I 
I 
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"Vas bedeuten solch e Äußeru ngen? 

"li.in deI']iran Iilwi ten ln'cchen Inanch· 
Illal wieeleI' bei (len AJten aus; (Ianu 
sin(1 sie schlimni: nicht Notweneliglieit, 
fnl!lt Schande, EI!I gibt einen I<'anntjs· 
Illns eies Ausgangs, des GescbehenclI, 
nnschön, tt'ostlos, wie nur ein End· 
lil'alllilf scin kann""" Anch der ]<'ana· 
tikeI' der Silittzeit ist Absolutist, aber 
sein Plns setzt er "01' das Gestel'n, VOl' 
den Stillstand, vor die tote ]<'01'111. Seine 
li.onseqnenzen sin(1 tyrannisch - inl 
I'iickliinfigell Sinne." ([,. ,Uthall") 

D emgegenüber gibt es ein anderes Ver· 
halten des Alters. D er in seinem achten 
Jahrzehnt lebende Cornelius Gurlitt schreib t 
fo lgendes: 

"Sc/I/-itt für Sc/I ritt (im/ertcII siell die Forlllell, die 
lICIICII 711l1rrlrll bcgrüßt IIlld die alteIl vCrll"orfclI. 
Dc,'" rr 'l7l1dd, der sielt Iwtle zlol/::;ieM, ist I.'cillcs­
wegs all sielt eill "" mt.\' : lIIag das Gesellt/ffc/lI' allcll 
1I0eli so lIelt crsdlCillclI - das rTalldeill blicb das 
Alte! .M'istcr sc/1/1m ill ilirer , irt ,,7)opell ", die 
ilire All/arbeiter lind Nacl10lger je lIaell ilirl'll 
Allsielitell IIl11gl'stalt/'lld for tbildetclI. Abcr sie II/Ildol 
Sie/I, dllrch ' "erordllllllgl'll rias Festhaltm all eiller 
Forlll :;11 förderlI. 

Das Muckertum gegenüber der Baukunst 
riecht gern nach Scholle und nennt sich 
dann »Heimatschutz" . 

"Dcr EIeilllatse/lllt:; zlcrgrl'ijt sidl oft: .l.rutf, die 
I.:"ill/' Ballt'nl illl altl'lI Silln IIIl'lir silld, die selbst 
lIIit Fnw IIl1d };illdcrll gan:: lIlIdcre Lebl'lISallSprüdlc 
1117('01, soll II/llli nidlt arc;'itcktonisch ill die altc 
ßall{'rl.ojackc sl(l{mgm 7(101/1'11 , die illllCII längst lIicltt 
1111'1,," faßt" -

eüenfalls Cornelius Gurlitt. 
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